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Buch

Die schöne Peyton Cross hatte eine Bilderbuch-Hochzeit. Doch
nach dem Ja-Wort kam kein Happy-End: Die Brautjungfer Jamie
Howe stirbt an einem elektrischen Schlag in der Badewanne, die
Brautjungfer Robin Lolly ereilt das Schicksal in Form einer Über-
dosis Antidepressiva. Alles nur Zufall? Ashley Hanes, die dritte der
sechs Brautjungfern, zumindest ist sehr nervös geworden und bittet
ihre Freundin und Mit-Brautjungfer, die Reporterin Bailey Weggins,
diskret nachzuforschen. Bailey allerdings nimmt diesen Auftrag kei-
neswegs ernst, denn wer sollte schon Interesse daran haben, einen
Trupp Brautjungfern um die Ecke zu bringen? Frohgemut stimmt sie
daher zu, mit Ashley in das vornehme Städtchen Greenwich, Con-
necticut, zu reisen und vor Ort ein paar Fragen zu stellen. Aber auch
Ashley wird Opfer eines angeblichen Unfalls. Jetzt ist Bailey eine der
drei überlebenden Brautjungfern – aber niemand möchte die Ge-
fahr, in der sich alle befinden, ernst nehmen. Selbst Baileys »Wo-
chenend«-Mann scheint mehr damit beschäftigt zu sein, sich von ihr
zu trennen, als ihr Leben zu retten. Was aber kann auf dieser Hoch-
zeit passiert sein, das nur die Brautjungfern gesehen haben? Viel-
leicht enthalten die Schnappschüsse von Jamie Howe, die ja schließ-
lich das erste Opfer war, genauere Hinweise? Bailey ermittelt in 

ihrem dritten und bisher mörderischsten Fall…
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Für Peg Schmidt, 
meine Freundin fürs Leben
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Als sie ihren Namen an jenem Abend im Januar das erste
Mal nannte, wusste ich nichts mit ihm anzufangen, obwohl
mir ihre Stimme irgendwie vertraut vorkam. Sie hatte etwas
Patziges, schon Anmaßendes, als wollte sie sagen: »Ich habe
eine Marc-Jacobs-Tasche und du nicht.«

»Ashley Hanes«, wiederholte sie, diesmal übertrieben be-
tont und verärgert, wie amerikanische Touristen manchmal
mit Ausländern reden, die kein Englisch verstehen. »Wir ha-
ben uns auf der Hochzeit von Peyton Cross kennen gelernt.
Ich war eine der Brautjungfern, erinnerst du dich?«

Oh, stimmt. Das war im vergangenen April in Greenwich
in Connecticut auf der abscheulichen Hochzeit von Peyton
Cross und David Slavin. Ashley war auf derselben teuren pri-
vaten Highschool wie die Braut gewesen und arbeitete jetzt,
wenn mich meine Erinnerung nicht täuschte, als Raumaus-
statterin in Greenwich – obwohl arbeiten offenbar etwas
war, das sie eher freiwillig als gezwungenermaßen tat. Lang-
sam tauchte ein Bild in meiner Erinnerung auf: langes, kas-
tanienbraunes Haar, dünn wie ein französisches Baguette
und tierisch arrogant. Genau wie der Klang ihrer Stimme. Sie
gehörte zu den Frauen, die auf einer Party durch einen hin-
durchschauen wie durch eine Topfpflanze.

»Ja, genau, tut mir Leid«, entschuldigte ich mich. »Ich
bin gerade ein bisschen durch den Wind. Hey, wie geht’s dir
denn?«

Ich war ziemlich sicher, was als Nächstes kommen würde.
Da ich Autorin bei der Zeitschrift Gloss bin, werde ich oft
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von Leuten angerufen, die ich irgendwann mal kennen ge-
lernt habe und die mich um einen Gefallen in puncto Mode
oder Werbung bitten. Aber ich schreibe mutige und wahre
Geschichten über Verbrechen und menschliche Schicksale.
Mit der Glitzerwelt des Magazins habe ich nichts zu tun.
Ach ja, ich heiße übrigens Bailey Weggins, und wenn wir
schon dabei sind: Ich bin ganz eindeutig nicht in der Lage,
jemandem zu helfen, ein Ford-Model zu werden, an eine Ein-
trittskarte für eine Chanel-Verkaufsveranstaltung zu kom-
men oder einen bekennenden Leserbrief darüber zu veröf-
fentlichen, welche Narben nach dem Fettabsaugen am Hin-
tern zurückbleiben.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie.
»Gut«, meinte ich. »Wenn es aber…«
»Es ist was Ernstes, und ich muss mit dir darüber reden.«
»Was Ernstes« für jemanden wie Ashley könnte bedeuten,

dass ihr Friseur eine Woche Urlaub hatte, doch sie klang so
ängstlich, dass ich mir ehrlich Sorgen machte.

»Geht es um Peyton?«, erkundigte ich mich. Ich hatte
zwar letzten Sommer einmal mit Peyton telefoniert, sie aber
seit neun Monaten nicht mehr gesehen – seit sie fünfhundert
Gäste mit ihrem Vera-Wang-Satinhochzeitskleid mit tief
ausgeschnittenem Dekolleté und einer praktischen Querfal-
te für Brotkrümel aus der Fassung gebracht hatte. Gleich
danach war sie mit ihrem neuen, älteren Mann David, der
in der Finanzwelt ein Vermögen verdient hatte – was auch
immer das heißen mochte –, zu einer Kreuzfahrt zu den grie-
chischen Inseln aufgebrochen.

»Nein. Das heißt, indirekt, ja. Hör mal, über die Angele-
genheit möchte ich nicht am Telefon reden. Können wir uns
nicht treffen?«

»In Ordnung. Sag mir nur, wann und wo. Wohnst du im-
mer noch in Greenwich?«

»Ja, aber heute Abend bin ich in New York. Im Hotel

8

Auf dass uns der Tod scheid.qxd  28.11.2007  17:48 Uhr  Seite 8



Four Seasons. Könntest du auf einen Drink hier vorbei-
kommen?«

»Heute Abend?«, rief ich. Vor ein paar Stunden hatte 
es angefangen zu schneien, und als ich auf die Terrasse
meiner Wohnung im vierzehnten Stock hinausschaute, sah 
ich, dass dicke Schneeflocken durch die Luft wirbelten. Ich
wohne ganz im Osten von Greenwich Village an der Ecke
9. Straße und Broadway, und bei diesem Wetter ein Taxi zu
ergattern, das mich zur 57. Straße bringt, wäre unvorstell-
bar schwer – ganz zu schweigen, eins für die Rückfahrt zu
finden.

»Es ist wichtig«, drängte sie. »Wenn du hörst, was ich zu
erzählen habe, wirst du verstehen, warum.«

Offenbar hatte ich keine andere Wahl, als einzuwilligen.
Ashley klang, als würde sie ein Nein meinerseits ungefähr
genauso erfreuen wie eine Greyhound-Busfahrt. Und wenn
die Sache tatsächlich – auch nur indirekt – mit Peyton Cross
zu tun hatte, war meine Neugier natürlich geweckt. Wir ver-
einbarten, dass ich sie in einer Dreiviertelstunde von der
Hotelrezeption aus anrufen würde.

Ich las gerade ein Buch, als sie anrief, trug eine ausgelei-
erte Jogginghose und trank einen löslichen Kakao zu Ehren
des Schneesturms, dem ich mich jetzt aussetzen müsste.
Mehrere Monate zuvor hatte ich mich auf eine feste Bezie-
hung mit einem Mann namens Jack Herlihy eingelassen,
doch weil er an der Georgetown University in Washington
Psychologie lehrte, sahen wir uns nur am Wochenende. An
manchen Abenden sah ich mir einen Film an oder traf mich
mit Freunden zum Essen, aber meistens verkroch ich mich
zu Hause, entweder alleine oder auf einen Plausch mit mei-
nem siebzig Jahre alten Nachbarn Landon. Obwohl ich mich
auf die Wochenenden mit Jack freute, war der Rest der Wo-
che ungefähr so spannend wie die Fernsehnachrichten. Vor
nicht allzu langer Zeit hatte Landon seine Befürchtung ge-
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äußert, ich könnte aus meiner Wohnung eine Zuflucht für
streunende Katzen machen.

Ich zog mir eine enge, dunkle Jeans und einen schwar-
zen Rollkragenpullover an, steckte mir in dem Versuch,
mich ein bisschen aufzutakeln, zwei silberne Creolen in die
Ohren und schlüpfte schließlich in meine Schneestiefel, nach
denen ich fünf Minuten lang meinen Schrank durchwühlt
hatte. Es war in dieser Saison in Manhattan das erste Mal,
dass mehr als nur ein paar Schneeflocken vom Himmel fie-
len.

Als ich nach draußen kam, war ich überrascht, dass be-
reits fünf Zentimeter Schnee lagen, und der schwer behan-
gene Himmel versprach noch mehr. Ich entschied mich für
die U-Bahn, für die Nummer sechs am Astor Place, statt mit
viel Zeitaufwand nach einem Taxi zu suchen. Die Linie fuhr
bis zwei Straßenblocks ans Hotel heran.

Als der Zug, dessen Boden vom geschmolzenen Schnee
nass war, durch den Tunnel polterte, hatte ich Zeit zu über-
legen, welche Probleme sich um Peyton Cross zusammen-
gebraut haben mochten. Nach dem, was ich gehört hatte,
konnte es in ihrem Leben nicht besser laufen. Anfang drei-
ßig wie ich war sie von denjenigen, die sie bis zur Uner-
träglichkeit beneideten, zur neuen Martha Stewart – oder
vielmehr »Möchtegern-Martha-Stewart« – gekürt worden.
Sie führte in einem alten Bauernhaus, der Ivy Hill Farm am
Rande von Greenwich, eine Kombination aus Kochschule,
erfolgreichem Cateringservice und Gourmetrestaurant mit
Delikatessenladen. Ihr erstes Kochbuch sollte irgendwann
dieses Jahr erscheinen, und sie war häufig zu Gast im Food
Network. Das Letzte, was ich von ihr gehört hatte, war,
dass ihr neuer Ehemann auf ihrer Farm den Bau eines Fern-
sehstudios finanzierte, damit sie dort ihre eigene Sendung
machen konnte.

Ich kannte sie vom College in Brown, wo wir im ersten
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Jahr zusammengewohnt hatten. Sie war äußerst lebhaft und
in einer robust-natürlichen, nicht übermäßig übertriebenen
Art hübsch und hatte, meinem Eindruck nach, vor nichts
Angst. Obwohl sich einige Jungs von ihr völlig einschüch-
tern ließen, waren die meisten doch von ihr fasziniert, und
gewöhnlich hatte sie mehr als einen im Schlepptau. Sie stand
auf gut gebaute Typen von der fiesen Sorte, auf Männer, die
bei Frauen einen emotionalen Trümmerhaufen hinterließen.
Doch normalerweise drehte sie den Spieß um.

Das Leben mit ihr als Mitbewohnerin war unterhaltsam,
aber auch zum Verzweifeln, weil sie mitunter selbstsüchtig
und grob war. Sie konnte sich mit mir zum Mittagessen ver-
abreden, ließ mich dann aber eine Stunde in der Cafeteria
warten, oder sie lieh sich meine beste Bluse, die anschlie-
ßend zusammengeknüllt bei den Staubmäusen unter ihrem
Bett landete. Mit der Zeit lernte ich, solche Situationen 
zu vermeiden, so dass ich keinen Grund mehr hatte, Peyton
heimlich zu verfluchen. Der Trick war: meine Erwartungen
runterschrauben und genießen, was mir geboten wurde.

Im zweiten Jahr zogen wir auseinander, trafen uns aber
hin und wieder auf ein Bier. Ich verbandelte mich mit meh-
reren anderen Frauen, die im Unterschied zu Peyton mit
dem Freundinnen-Gen ausgestattet waren. Nach dem Col-
lege blieben Peyton und ich per E-Mail in Kontakt, aber
auch das nicht regelmäßig. Nach meinen Jobs als Reporte-
rin für die Albany Times Union und den Record im Bergen
County machte ich mich in der Hoffnung auf den Weg nach
Manhattan, bei einer Zeitschrift unterzukommen. Weil Pey-
ton damals bei Food & Wine arbeitete und Rezepte entwi-
ckelte, rief ich sie an, um mich ein bisschen zu erkundi-
gen. Sie versprach, mich ein paar Leuten aus der Branche
vorzustellen, und zu meiner Überraschung hielt sie Wort.
Sie lud mich auch mehrmals nach Greenwich zu Partys ein,
die sie für ihr aufstrebendes Unternehmen aus Cateringser-
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vice und Eventagentur schmiss. Das war das Komische an
Peyton – immer wenn man sie gerade gerne erwürgen würde,
schmierte sie einem kräftig Honig ums Maul.

Ich hatte selten eine so üppige Hochzeit erlebt wie ihre.
Sie fand in einem historischen Gebäude am Rand von
Greenwich statt, und Peytons eigene Firma hatte für das Ca-
tering gesorgt. Zum einen hatte sie keinem anderen Unter-
nehmen zugetraut, dass es die Arbeit genauso gut machte
wie sie, zum anderen nutzte sie die Sache als PR-Maßnahme
für ihre Firma. Freunde von mir hatten gewettet, dass ich 
an diesem Tag einen reichen Typen aufgabeln würde, doch
David Slavin war fünfzehn Jahre älter als Peyton, und alle
seine Geschäftskollegen und Freunde hatten dicke Bäuche
und benahmen sich äußerst ungehobelt. Ich hatte einen gro-
ßen Teil des Tages damit zugebracht, mit einem der Kellner
zu flirten.

Es schneite noch stärker, als ich an der Ecke 59. Straße
und Lexington Avenue aus der U-Bahn stieg. Erleichtert be-
trat ich schließlich die zweistöckige, marmorne Eingangs-
halle des Four Seasons. Ich rief oben in Ashleys Zimmer an,
um ihr mitzuteilen, dass ich eingetroffen war, dann ging ich
hinüber in die Bar neben der Eingangshalle, wo ich nach dem
abgeschiedensten Tisch fragte. Ebenso wie die Eingangshalle
war auch hier alles in glänzendem Beige gehalten – die mar-
mornen Wände, die Raffrollos, die Möbel – und für meinen
Geschmack zu sehr auf Mausoleum getrimmt.

Obwohl ich mich nicht an Ashley erinnern konnte, als sie
sich am Telefon vorgestellt hatte, erkannte ich sie gleich, als
sie in der Bar auf mich zusteuerte. Mehrere Köpfe drehten
sich nach ihr um. Sie bewegte sich mit der Selbstsicherheit
und der Anspruchshaltung einer Tochter aus reichem Hause,
ein Auftreten, für das viele der besten Schauspielerinnen
mehrere Jahre lang übten, ohne es je bis zur Perfektion zu
beherrschen.
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Als sie näher kam, merkte ich, dass das pflaumenfarbene
Ding, das sie trug, tatsächlich ein Pelzmantel war. Entweder
hatte sie vor, anschließend noch auszugehen, oder sie ließ
ihn nur ungern im Zimmer zurück. Es war, wie ich vermu-
tete, ein geschorener Biber oder Nerz und bestimmt zwan-
zigtausend Dollar wert. Ich überlegte, ob auf ihrem Wagen
ein Aufkleber mit der Aufschrift Ich bremse nicht für kleine
Tiere prangte.

Sie ließ sich auf den Sessel links von mir fallen, ohne sich
mit einem oberflächlichen Luftkuss oder gar einem Hallo
aufzuhalten. Ich denke, sie hatte das Gefühl, die Freundlich-
keiten schon am Haustelefon abgearbeitet zu haben. Sie
hatte ihr kastanienbraunes Haar hinten zusammengebun-
den, was ihr schlankes, gebräuntes Gesicht noch mehr be-
tonte. Ihre hohen Wangenknochen waren so scharf, dass
man riskierte, sich zu schneiden, sollte man ihr zu nahe kom-
men.

»Hast du schon bestellt?«, fragte sie schroff und schüt-
telte ihren Pelzmantel ab, unter dem ein ärmelloses Kleid
und dünne, nackte Arme zum Vorschein kamen. Nach mei-
nem Rollkragenpullover und den Jeans schielte sie mit ei-
nem Hauch von Missachtung, als hätte ich eins dieser knall-
rosa Plastiklätzchen um, auf denen Ich bin ein Schweinchen
steht.

»Nein, ich habe auf dich gewartet«, antwortete ich.
Sie wirbelte den Kopf herum und winkte die Kellnerin

herbei. Ashley war ziemlich angespannt, was ich auf die
Nachrichten zurückführte, die sie für mich parat hielt. Es
schien keinen Grund zu geben, sich mit fünfminütigen Plau-
dereien aufzuhalten, so dass ich gleich zur Sache kam, nach-
dem sie einen Dirty Martini und ich ein Glas Cabernet be-
stellt hatte.

»Dann erzähl mal, um was es geht«, bat ich sie.
»Wann hast du das letzte Mal mit Peyton gesprochen?«
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»Ist schon eine Weile her. Letzten Sommer, vermute ich.«
»Erinnerst du dich an die Brautjungfer mit den kurzen,

schwarzen Haaren? Jamie Howe?«
Jamie. Sie war die Brautjungfer, mit der ich die meiste Zeit

geredet hatte, weil sie auch im Verlagswesen tätig war. Sie
hatte Peyton während ihrer Zeit bei Food & Wine kennen
gelernt und war anschließend als Redakteurin zu einer ande-
ren Zeitschrift aus dem Bereich Essen und Trinken gewech-
selt. Sie hatte mir nicht besonders gefallen. Sie war gries-
grämig und, wie ich vermutete, eifersüchtig auf Peytons Er-
folg gewesen. Immer wieder hatte sie erzählt, welches Glück
Peyton habe, dass jetzt David für ihre Eskapaden bezahlen
müsse.

»Klar, sie lebt hier in New York, oder?«
»Lebte«, korrigierte sie mich fast trotzig. »Jetzt ist sie

tot.«
»Du machst Witze«, rief ich. Diese Nachricht hatte mich

eiskalt erwischt. »Wie das?«
»Durch einen Stromschlag in ihrer Wohnung – unten in

der Lower East Side. Es ist im September passiert.«
Einen Moment lang war ich sprachlos, während Ash-

ley zur Stärkung einen Schluck von ihrem Martini nahm.
Während sie trank, legte sie ihre Finger mit den natürlich
manikürten Fingernägeln vorne an ihr Kleid, als würde da-
durch der Wodka leichter rutschen. Als sie das Glas wieder
abstellte, drang der widerliche Geruch von Oliven in meine
Nase.

»O Mann, ich erinnere mich, gehört zu haben, dass je-
mand aus der Verlagsbranche so gestorben ist«, meinte ich
schließlich. »Aber ich hatte keine Ahnung, dass sie es war.
Was genau ist passiert?«

»Ein CD-Spieler ist in die Wanne geflogen, als sie gerade
drinsaß«, erklärte Ashley.

»Das ist ja furchtbar.«
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»Ja. Und es ist kaum zu glauben, dass jemand ein solches
Gerät so nah an die Wanne stellt.«

Sie hatte eine komische Art, bei ihren Kommentaren die
Nase zu rümpfen. »Was meinst du?«, fragte ich. »Glaubst
du…«

»Bis letzte Woche habe ich mir nicht viel dabei gedacht.«
Auf einmal klang sie völlig panisch. »Ich habe Jamie vor der
Hochzeit gar nicht gekannt. Aber jetzt pass auf – vor zwei
Wochen ist eine weitere Brautjungfer gestorben. Meine Mit-
bewohnerin Robin Lolly.«

Bei dem Laut, den ich vor Schreck machte, drehte sich so-
gar so ein Medienmogultyp am Nachbartisch nach uns um.
Ashley hatte Recht: Ich konnte kaum glauben, was ich da
hörte.

»Wie ist sie gestorben?«, wollte ich wissen.
»Sie hat Antidepressiva genommen, und es kam zu einer

tödlichen Wechselwirkung, weil sie sie zusammen mit dem
falschen Essen genommen hat.« Tränen traten in ihre Augen,
nicht nur ein Zeichen ihrer Trauer, sondern auch ihrer An-
spannung.

»Robin?«, fragte ich nach. »Hat sie nicht den Laden auf
Peytons Bauernhof geleitet?«

»Ja, ja«, erwiderte Ashley ungeduldig. »Sie war die Hüb-
sche, die mit den langen, blonden Haaren. Kann sein, dass
sie noch ihren Ehenamen benutzt hat, als du sie kennen ge-
lernt hast – Atkins.«

»Das ist ja furchtbar«, sagte ich. »Standet ihr euch
nahe?«

»Wir waren nicht das, was man beste Freundinnen nennt«,
antwortete sie mit einem schnellen Kopfschütteln. »Aber
wir kannten uns seit der Highschool. Robin, Peyton, Pru-
dence – sie war die Ehrenjungfer, erinnerst du dich? – und
ich gingen zusammen auf die Greenwich Academy. Robin
und ich haben uns seit letzten März ein Haus in der Stadt
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geteilt. Meine Mitbewohnerin war ausgezogen, und Robin
brauchte nach ihrer Scheidung ein Dach über dem Kopf.«

»Ist sie zu Hause gestorben?«
»Nein, sie war ganz allein oben in Vermont in einer Ski-

hütte, die sie von ihren Eltern geerbt hatte. Sie fuhr am Frei-
tag hin, und der Gerichtsmediziner hat gesagt, dass sie kurz
nach der Ankunft gestorben sein muss – obwohl ihre Leiche
erst am Montagmorgen von einer Putzfrau entdeckt wur-
de.« Ihre Stimme überschlug sich beim letzten Satz.

»Das tut mir so Leid«, sagte ich. »Das muss schlimm für
dich sein – und für Peyton auch.«

»Hör mal.« Plötzlich packte sie meinen Arm so fest, dass
man einen Rettungsspreizer gebraucht hätte, um ihn wieder
frei zu bekommen. »Findest du das nicht auch komisch,
dass zwei völlig gesunde, junge Frauen, die zusammen auf
einer Hochzeit waren, innerhalb weniger Wochen unter solch
merkwürdigen Umständen sterben?«

»Willst du damit etwa sagen, dass jemand die beiden
umgebracht hat?«, fragte ich. »Weil sie beide Brautjungfern
waren?«

»Ich weiß nur, dass daran etwas faul ist – und ich drehe
fast durch. Robin und Jamie haben sich erst auf der Hoch-
zeit kennen gelernt, sind dann aber Freundinnen geworden.
Jetzt sind beide plötzlich tot – als Ergebnis dieser seltsamen
Unfälle. Ich habe Panik, dass mir auch was zustößt.«

»Ich weiß, wie dich das durcheinander bringen muss,
aber es hört sich trotzdem nur nach einem grausamen Zu-
fall an.«

Aufgeregt schüttelte sie den Kopf. »Das sagen sie alle –
Peyton und alle anderen.«

»Hm, gibt’s denn noch was anderes zu der Geschichte?«,
fragte ich nach.

»Zunächst mal ist diese Sache mit dem Vermischen von
Essen und Medikamenten absurd. Robin wusste sehr genau
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Bescheid, was sie nicht essen durfte. Sie hat mir erzählt, um
welche Lebensmittel es ging, damit ich sie weglasse, falls ich
mal für uns beide kochen würde.«

Ich hatte Mühe, mir vorzustellen, dass Ashley, wenn es
ums Kochen ging, etwas anderes tat, als irgendeine Hotline
anzurufen.

»Aber manchmal belügen die Leute sich selbst, ganz egal,
wie streng sie sich angeblich an ihre Diät halten«, gab ich
zu bedenken.

Nervös blickte sie sich um, als hätte sie Angst, dass je-
mand zuhörte, dann beugte sie sich zu mir herüber.

»Nein, sie wusste, wie gefährlich selbst ein kleiner Aus-
rutscher beim Essen sein konnte. Ich glaube einfach nicht,
dass sie sich selbst belogen hat. Aber das ist noch nicht alles.
Nach Jamies Tod wurde Robin echt komisch. Sie war ner-
vös und angespannt.«

»Das könnte doch ganz normale Trauer gewesen sein«,
schlug ich vor.

Sie stieß einen zittrigen Seufzer aus. »Das glaube ich ein-
fach nicht«, erwiderte sie. »Ich dachte, wenigstens du wür-
dest mich etwas ernster nehmen. Ich glaube, mein Leben ist
in Gefahr, und ich muss auf mich aufpassen.«

In ihrer Stimme schwang Panik mit, und der Medienmo-
gul schielte wieder zu uns herüber. Offenbar dachte er, ich
wollte Ashley von ihrem Kokstrip runterbringen.

»Ashley, hör mal, du musst dich beruhigen. Selbst wenn
das Schlimmste passiert ist und jemand beide umgebracht
hat, kann der Zusammenhang darin bestehen, dass sie be-
freundet waren, und nicht, dass beide auf dieser Hochzeit
waren.«

»Nein, nein.« Wieder schüttelte sie heftig den Kopf. »Das
ist mir auch etwa eine Minute lang durch den Kopf gegan-
gen, aber dann ist mir was eingefallen. Gleich nach Jamies
Tod hat Robin angefangen, mich über die Hochzeit auszu-
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fragen. Sie wollte wissen, ob mir an dem Tag irgendwas spa-
nisch vorgekommen sei.«

Meine Nackenhaare sträubten sich, als hätten sie nur 
faul herumgehangen und mit halbem Ohr zugehört, aber
auf einmal etwas aufgeschnappt, was ihre Aufmerksamkeit
weckte.

»Was meinst du mit spanisch?«, wollte ich wissen.
»Ich weiß nicht. Mir ist damals nichts aufgefallen, als sie

sagte, in den dämlichen Brautjungfernkleidern hätten wir
ausgesehen wie riesige Butterkugeln. Als ich genauer nach-
fragte, meinte sie, ich solle mir keine Gedanken machen. Zu
dem Zeitpunkt hatte ich ihre Frage noch nicht mit Jamies
Tod in Verbindung gebracht, aber jetzt ist mir klar, dass die
beiden Dinge miteinander zusammenhängen.«

Auf meine Frage, ob sie die Polizei darauf hingewiesen
habe, meinte sie, sie habe dem Beamten, der wegen Robins
Tod ermittelte, auch von Jamies Tod erzählt, doch er sei da-
rauf nicht eingegangen. Da das Ganze in einem anderen
Bundesstaat passiert war, strengte sich die Polizei bestimmt
nicht sonderlich an, um Zusammenhänge zu erkennen.

»Tja, und was genau soll ich jetzt tun?«, wollte ich schließ-
lich wissen.

»Komm nach Greenwich. Schau dir die Sache einfach an.
Ist es nicht das, was du tust?«

Einer Frau wie Ashley war es egal, dass es eigentlich nicht
das war, was ich tat. Ja, ich hatte mit ein paar Mordfäl-
len zu tun gehabt, doch im Grunde genommen bin ich nur
Reporterin. Aber Mädels mit einem Treuhandvermögen 
im Rücken haben nur Interesse daran, ihre Bedürfnisse mit
dem unter einen Hut zu kriegen, was andere ihnen geben
können.

Einen Augenblick lang dachte ich nach, während ich 
an meinem Wein nippte. Oberflächlich hörte sich die Ge-
schichte nach einem traurigen Zufall an. Doch die Frage,
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die Robin bezüglich der Hochzeit gestellt hatte, beunru-
higte mich. Aber als Allerletztes wollte ich mit Peyton re-
den. Sie musste bei der ganzen Sache schon konfus genug
sein.

Dennoch versprach ich Ashley, dass ich nach Greenwich
fahren würde, um mit Peyton zu reden und vielleicht ein
paar weitere Untersuchungen anzustellen. Der nächste Tag,
ein Mittwoch, wäre sogar eine gute Gelegenheit, um die
einstündige Fahrt auf mich zu nehmen, weil ich am Don-
nerstagnachmittag im Gloss zu einer Besprechung mit der
stellvertretenden Chefredakteurin zurück sein musste. Ich
notierte mir Ashleys Nummer und meinte, ich würde mich
am nächsten Tag mit ihr in Verbindung setzen, wenn ich
wüsste, wann ich aufbrechen würde.

Wir baten um die Rechnung, die sie übernahm, obwohl
ich kurz den Eindruck hatte, sie wollte den Betrag auftei-
len. Typisch. Nachdem ich sie zum Fahrstuhl begleitet hatte,
huschte ich durch den Hinterausgang auf die 58. Straße. Es
schneite immer noch heftig, und Autos krochen mit durch-
drehenden Reifen auf den Straßen dahin. Wie durch ein Wun-
der tauchte ein gelbes Taxi auf, das mir niemand vor der
Nase wegzuschnappen versuchte. Als ich mich hinten auf
die warme Rückbank zusammenkauerte, merkte ich, dass
sich mein Magen verkrampft hatte. Das Gespräch mit Ash-
ley hatte mich völlig durcheinander gebracht.

In meiner Wohnung zog ich Mantel und Schuhe aus,
ohne das Licht einzuschalten, und ließ mich aufs Sofa fal-
len. Ich lebe nicht gerade wie eine der Hilton-Schwestern,
aber für ein allein stehendes Mädchen in Manhattan habe
ich eine ziemlich hübsche Wohnung – ein Schlafzimmer, 
im Wohnzimmer ist noch Platz für einen Esstisch, und es
gibt einen Balkon. Dieser geht nach Westen, der Ausblick 
ist nichts Besonderes, aber ganz reizend. Ich sehe Dutzende
von grauen, roten und sandsteinfarbenen Gebäuden mit
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alten, mit Schindeln gedeckten Wassertürmen, die über die
Dächer verteilt sind.

Mein Wohnzimmer leuchtete im funkelnden Licht der
Schneedecke auf meiner Terrasse. Ich ließ mich nach hinten
in die Kissen sinken und versuchte, mir Peytons Hochzeit in
Erinnerung zu rufen. Vieles davon war in meinem Gedächt-
nis bereits verschwommen, doch die wichtigsten Einzelhei-
ten waren noch da. Der Gottesdienst in einer evangelischen
Kirche in Greenwich hatte nur eine Viertelstunde gedauert,
die anschließende Feier allerdings mehrere Stunden, ange-
fangen mit Cocktails und, abgesehen von anderen extrava-
ganten Leckereien, reichlich Wodka und Kaviar. Zum fünf-
gängigen Menü am Abend gehörte ein Gang mit Käse, be-
vor das Dessert gereicht wurde.

Das Telefon neben dem Sofa ließ mich auffahren. Ich
nahm ab. Es war Jack, der mir nur eine gute Nacht wünschen
wollte.

»Ich hab’s schon mal versucht«, sagte er. »Ich wusste gar
nicht, dass du heute Abend ausgehen wolltest.« Nicht ankla-
gend, nur neugierig. Ich platzte mit der ganzen Geschichte
heraus.

»Das ist sicher komisch«, meinte er. »Aber ich würde mir
deswegen keine Sorgen machen. Aller Wahrscheinlichkeit
nach ist es nur Zufall.«

»Widersprichst du damit nicht einer gewissen Wahr-
scheinlichkeit?«, fragte ich, weil ich wusste, dass er sich als
Seelenklempner mit solchem Kram auskannte.

»Eigentlich nicht. Das nennt man Cluster oder Anhäu-
fung – eine Ansammlung willkürlicher Ereignisse, die eine
gewisse Bedeutung zu haben scheinen, weil überdurch-
schnittlich viele davon auf einmal vorkommen. Aber mehr
sind sie nicht – willkürlich und völlig bedeutungslos.«

Er wiederholte, dass ich mir keine Sorgen machen solle,
dann besprachen wir das bevorstehende Wochenende. Das
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Thema lenkte mich vorübergehend ab, aber sobald ich auf-
gelegt hatte, wurde ich erneut unruhig. Die beiden Todes-
fälle könnten voneinander unabhängig sein, aber es blieb
die seltsame Frage, die Robin an Ashley gestellt hatte: War
an der Hochzeit irgendwas komisch gewesen? Ich konnte
mir allerdings nicht vorstellen, welches Ereignis an diesem
Apriltag dazu geführt haben mochte, zwei Frauen umzu-
bringen, die sich erst kennen gelernt hatten.

Schließlich schaltete ich das Licht ein und tapste den Flur
entlang in mein winziges Büro, das einmal ein begehbarer
Kleiderschrank gewesen war. Dort kramte ich in meinem
Schreibtisch, bis ich das Foto von der Hochzeit gefunden
hatte, das mir Peyton vergangenen Sommer als Erinnerung
geschickt hatte. In der Mitte standen Peyton und David,
links von ihm sein Trauzeuge, Trip, einer seiner Geschäfts-
partner, und mehrere ältere Freunde, mit denen ich an je-
nem Wochenende kaum gesprochen hatte. Rechts von Pey-
ton standen die Ehrenjungfer und die fünf Brautjungfern.
Und mittendrin ich mit meinem kurzen, bräunlich blonden,
zu einer Doris-Day-Frisur gesprayten Haar, meine einsacht-
undsechzig unter meterweise gelbem Taft begraben.

Na ja, das war der Grund, warum mich Ashleys Ge-
schichte so beunruhigte – ich war auf Peyton Cross’ Hoch-
zeit ebenfalls eine der Brautjungfern gewesen.

2

Ich weiß, was ihr euch jetzt fragt: Wenn mich Peyton Cross
als so gute Freundin ansah, dass sie mich bat, bei ihrer Braut-
jungfern-Truppe mitzumachen, warum hatte ich sie dann seit
ihrer Hochzeit nicht mehr gesehen?

Nun, habt ihr jemals den Ausdruck Bridezilla gehört?
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Damit ist eine Braut gemeint, die sich wie ein Monster be-
nimmt, so dass sich am Ende der Hochzeitsfeier alle Be-
teiligten fühlen, als wären sie terrorisiert und fast zu Tode
getrampelt worden. Diese Beschreibung passt auf Peyton
wie die Faust aufs Auge. Wie gesagt, war es in ihrem Le-
ben schon immer nur um sie selbst gegangen, doch wäh-
rend der Wochen vor ihrer Hochzeit wurde klar, dass sie
sich zu einer Wahnsinnigen, zu einer wahren Überhexe ent-
wickelte.

Sie hatte nicht nur diese scheußlichen Kleider für ihre
Hochzeitsfeier ausgesucht und darauf bestanden, dass auch
alles andere, einschließlich der hautfarbenen Donna-Karan-
Strumpfhose, völlig identisch war – es hatte nur noch ge-
fehlt, dass sie unsere Höschen inspizierte, ob sie zusammen-
passten –, sie hatte auch irrsinnige Anforderungen an den
Rest unseres Erscheinungsbildes gestellt. Uns war es verbo-
ten, während der zwei Monate vor der Hochzeit Sonnenbä-
der zu nehmen, damit sie nicht blasser aussah als wir. Ohne
ihre Erlaubnis durften wir auch unser Haar nicht aufhellen.
Ständig bombardierte sie uns per E-Mail mit neuen Einzel-
heiten über das Ereignis und unsere Rollen darin. Am Abend
vor der Hochzeit wurden die zwei Wagenladungen mit Braut-
jungfern auf dem Weg von der Kirche zum Probeessen
durch einen Verkehrsunfall aufgehalten. Deswegen kamen
wir etwa fünfundzwanzig Minuten zu spät. Statt sich nach
unserem Befinden zu erkundigen, zog Peyton eine Fresse,
putzte uns vor ihren Gästen runter und behauptete, wir hät-
ten den Ablauf des Abends gestört.

Ich war ohnehin überrascht gewesen, dass mich Peyton
überhaupt zu dieser dämlichen Hochzeit eingeladen hatte.
Oder vielmehr hatte sie mich informiert, dass ich diese 
Ehre zu akzeptieren hätte. Ihre Strategie war gewesen, mich
im Herbst aus heiterem Himmel anzurufen und auszufra-
gen, was ich am dritten Wochenende im April vorhabe. Als
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